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Zum Wiederaufbau Oesterreichs [sic] [Österreichs].
Eine verspätete Bewerbung um den Filene-Preis.
Von Helene Scheu-Riesz.

Das Preisausschreiben für Vorschläge zur Verbesserung der ökonomischen Lage [Österreichs] ist
mit dem Ende des letzten Monats abgeschlossen; nun werden die Preisrichter sich durch den Berg von
Manuskripten durcharbeiten, in denen Rettungsmittel in Vers und Prosa von Hunderten wackerer
Männer und Frauen dem notleidenden Vaterlande dargeboten werden. Angefangen von der braven
Bäuerin aus Oberösterreich, die meint, die Abschaffung des Parlaments würde zur Rettung [Österreichs]
genügen, bis zu dem gelehrten Wirtschaftspolitiker, der die Frage in einem Buch behandelt, zu dessen
Befolgung eine Revolution nicht genügen würde – wollen alle ihre Gabe auf den Altar des Patriotismus
niederlegen. Der Straßenbahnschaffner, der Arbeitslose, der Pfründner im Versorgungshaus – alle haben
ihren Plan zur Rettung [Österreichs] im Kopf fertig. Ich kann von Glück sagen, daß meine Bewerbung zu
spät kommt; denn so kann ich mir wenigstens einbilden, daß ich für sie sicher den ersten Preis
bekommen hätte, während ich doch in Wahrheit gar keine Aussicht habe, auch nur einen Trostpreis zu
bekommen. Denn mein Vorschlag, obwohl ich ihn natürlich für das Ei des Kolumbus und für die einzig
sichere Lösung halte, verstößt so sehr gegen die Natur des [Österreichers], daß mindestens zehn
Revolutionen kommen müßten, um ihn durchzubringen.
Ich würde nämlich vorschlagen, die intensive Auswertung der Naturkräfte dieses Landes einmal
auf das geistige Gebiet übertragen. Während man nach Gold und Kupfer gräbt, Kohle schürft, und das
Vieh auf Milchergiebigkeit pflegt und hegt, hat man bisher eine Quelle des möglichen Wohlstandes
systematisch vergeudet und vielfach zerstört: die Begabungen der [Österreicher]. Wir gelten für das
gemütlichste Volk der Erde und man rühmt uns die liebenswürdigsten Eigenschaften nach, aber in
einem Punkte verstehen wir keinen Spaß, kennen wir keine Gnade: in der Behandlung des Genies. Wehe
dem Manne, der etwas erfindet, erdenkt, schafft oder erkennt, das über den Tag hinausreicht! Er wird
bekämpft, gehaßt, beiseite geschoben; er wird verleumdet, zur Untätigkeit verurteilt und
totgeschwiegen. Am liebsten sieht man es, wenn er verhungert; dann hat die breite [Öffentlichkeit]
Ruhe von ihm. Wenn er auswandert, ist es auch gut. Wehe aber, wenn er hier bleibt und gar noch
arbeitet! Er muß froh sein, wenn ihm seine Ideen bei Lebzeiten gestohlen werden und in verzerrter
Form den Kärrnern zum Geschäft dienen; andere Verwirklichung ist seinen Idealen verwehrt. Wenn er
an gebrochenem Herzen gestorben ist, bekommt er dafür ein Ehrengrab und einen schönen Nachruf in

der Presse sämtlicher Parteien. Damit wäre ja nun dem Gerechtigkeitsgefühl der Allgemeinheit Genüge
geschehen und soweit alles in Ordnung; nur daß eben dabei die wertvollsten Kräfte für den
Wiederaufbau verloren gehen.
Wie wäre es, wenn man es einmal umgekehrt machte? Statt die begabten Menschen, die
Dichter, die Künstler, die Denker und Erfinder anzufeinden, zu lähmen, zu verfolgen oder zu
vereinsamen, könnte man sie vielleicht suchen, schützen und zu ihrer höchsten Wirksamkeit bringen.
Man könnte die vielen, die im hohen Alter und nach ihrem Tode oder im Ausland Schule machen und
[Österreichs] Namen zu unverdienter Ehre bringen, schon in ihrer Jugend oder doch bei Lebzeiten in die
Lage setzen, in ihrer Heimat Schulen aufzurichten und das, was sie besitzen und erkennen, an die Welt,
an die Zukunft weiterzugeben! Kurz: man könnte in diesem Lande der mannigfachen Begabungen große
internationale Schulen eröffnen, ähnlich, wie es die Schweiz tut, aber doch anders; Internate, wie sie
England und Amerika besitzen, aber doch anders; wie es eben in einem kleinen Lande, das
Experimenten zugänglich ist, leichter und besser möglich wird als anderswo.
[Österreich] könnte ein großer Schulstaat werden. Auf dem Lande und in den Städten, auf den
Bergen und in der Ebene, in alten Schlössern mit großen stillen Parks, und in der Nähe der Kliniken, der
Konzerthäuser und der Akademien müßten unabhängige – auch von allen Behörden völlig unabhängige
– private Schulen entstehen, in denen die Persönlichkeit großer Lehrer ihre Stätte hat. Diese Lehrer
würden bald nicht bloß aus Wien, sondern aus der ganzen Welt hier zusammenkommen; und in
ungemessener Zahl kämen die Schüler. Gerade aus dem Miteinanderleben von Lehrern und Schülern
aus allen Ländern Europas und Amerikas würde sich ein Geist der Weltgemeinschaft entwickeln, der für
die Erziehung der heranwachsenden Generation notwendiger ist als die Menschen von heute ahnen.
Bestünden aber diese Schulen, dann würde die Erkenntnis ihrer Notwendigkeit sich bald genug ergeben;
und sie hätten einen Zulauf, der alle anderen Versuche zur Belebung des Fremdenverkehrs alsbald
überflüssig machen würde.
Das österreichische Schulwesen hat im Ausland mit Recht einen guten Ruf. Unter den wenigen
Dingen, die uns die Nachkriegsrevolution gebracht haben, steht die Abrüstung der Geister obenan, und
ein temperamentvoller Politiker hatte das Glück, mit einem einzigen Streich mehr alten Schutt
wegräumen zu können, als ein Erdbeben erzeugt hätte. In einem armen Staat die allgemeine Schule
schöpferischen Ideen zu öffnen, ist etwas Großes, und wer es geleistet hat, verdient den Dank der Mitund Nachwelt. Aber die Ideen, die hier großzügig und rasch in allen Schulen durchgeführt zu haben das
Verdienst der Wiener Schulreformer ist, sind zum großen Teil von Pädagogen und Experimentierschulen

in aller Welt vor einem Vierteljahrhundert schon erdacht und erprobt worden; zum Teil sind sie von
neuen Ideen schon überholt, und das wenige, um was wir jetzt verzweifelt kämpfen, wird schon in
einigen Jahren auch den konservativsten Gemütern als unmodern und rückschrittlich erscheinen. Damit
wir in Wahrheit zum vorbildlichen Schulstaat werden, brauchen wir unendlich viel mehr, als sich aus
einem Kompromiß von Parteien gewinnen läßt. Wir brauchen die individuelle Freiheit der großen
Persönlichkeiten,wir brauchen Schulen, in denen die Jugend in ständiger Berührung mit dem lebendig
schaffenden Geist wachsen und werden kann, jenem Geist, der mit sich selbst und der Gegenwart
niemals zufrieden ist und immer nach dem Künftigen und Neuen langt, während die Unschöpferischen
sich selbstgefällig im Ewiggestrigen bespiegeln. Solche Schulen, in denen alle Künste gepflegt, alle
Wissenschaften gelehrt, alle Forschungsmethoden zugelassen wären; und sie selbst wieder in ständiger
Verbindung mit der Natur und dem Leben dieses Landes, das durch seine geographische Lage, sein
Klima, die internationale Tradition seiner Bewohner und seine angeborne Gastlichkeit mehr als andere
Länder sich zum Umschlagplatz auch für geistige Werte eignet – sie könnten wichtig werden nicht nur
für den Wiederaufbau [Österreichs], sondern auch für den Wiederaufbau der Welt, für die es nach dem
Ausspruch eines großen englischen Dichters überhaupt nur noch eine einzige mögliche Rettung gibt: den
Austausce geistiger Güter.

